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von 28 ½ Sgr. pro QAuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


A m 6 l. 


Allgemeines Gumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Frauenliebe. 
(Fortſetzung.) 


Es war eine milde Aprilnacht im Jabr 1308. 
Adelheid von Wart kehrte ſpaͤt aus den Gemaͤchern 
der Kaiſerin in die ibrigen zuruͤck. 


Beim Voruͤbergeben an dem Arbeits zimmer ihres 
Gemahls bemerkte ſie noch Licht in demſelben. Dies 


wuͤrde fie nun weiter nicht befremdet haben, denn 
Rudolph war ein ſo eifriger Staatsmann geworden, 
daß er oͤfter bis tief in die Nacht arbeitete. Aber an 
dieſem Abende leuchtete die gaſtliche Flamme wohl nicht 
der fleißigen Feder Rudolphs am Schreibtiſch; Adelheid 
hörte die verworrenen Töne eines von mebreren Vers 
fonen eifrig, doch mit gedaͤmpften Stimmen gefuͤbrten 
Geſpraͤchs; — bange Ahnung beklemmte ihr die Bruſt: 
fie brachte dieſe naͤchtliche Beratbung mit einer, ſchon 
feit laͤngerer Zeit an ibrem Gemahl gewahrten innern 
Unrube in Verbindung. — Rudolph batte ſie, ſeitdem 
fie dieſe Veranderung feines Gemuͤtbszuſtandes mit Bes 
ſorgniß beobachtet, ſichtlich vermieden; er ſcheute es, 
mut ihr allein zu fein, als fürchte er, ſie möchte ibn 

„über Dinge befragen, die wohl nicht fo waren, wie 
ſie ſein ſolten. 

All die bangen Befuͤrchtungen, die Adelbeid ſchon 
ſeit Wochen aus dieſen beunrubigenden Symptomen ges 
folgert, beſtuͤrmten in dieſer Nacht mit erneuerter Qual 
ibre Seele. Faſt betaͤubt kam ſie auf ibren Zimmern 
au und ließ ſich der Hofkleider entledigen; aber der 


und die angrenzende 


u Orte. 


Schlaf flob fie; rubelos ging fie lange auf und ab in 
dem ſtillen, von der naͤchtlichen Ampel nur daͤmmerig 
erleuchteten Gemach; immer boͤher ſteigerte ſich ihre 
innere Angſt; alles Blut draͤngte ſich zu ihrem Herzen, 
es klopfte fieberiſch, ihr Kopf brannte und doch wußte 
ſie ſich fuͤr dieſe unſaͤgliche innere Qual keinen beſtimm⸗ 
ten Grund anzugeben: „es muß wohl die Abnung naben, 
großen Ungluͤcks ſein!“ ſeufzte fie aus tiefſter Bruſt. 

Sie trat an ein Fenſter, oͤffnete es; die friſche 
Nachtluft Füblte ihre gluͤbende Stirn; friedlich breitete 
ſich Gottes ſchoͤnſter Dom über Stadt und Land; frieds 
lich gingen Mond und Sterne ihre gewohnte Bahn; 
Adelheid hatte in dieſem Augenblick keinen hoͤheren 
Wunſch, als den, dieſen Frieden des Himmels berab: 
ziehn zu können in ihre Bruſt; der liebe Gott und 
ſeine Huͤlfe ſchien ihr ſo nab', ſie faltete die Haͤnde 
und betete. Sie war febr fromm und glaͤubig und fand 
noch immer Berubigung und Troſt im Gebet; — heute 
nicht. — Nubeloier fait noch, als fie ans Fenſter ge: 
treten, verließ ſie daſſelbe wieder. „Der liebe Gott 
verſagt Dir die erſehnte Beruhigung im Gebet; — er 
wird auch dabei ſeine weiſen Abſichten haben; — viel⸗ 
leicht will er Dich dadurch anregen, durch thaͤtiges 
Handeln Dir ſelbſt zu belfen!“ — fo dachte fie. 

Was konnte, was ſollte fie tbun? — mit Rudolph 
ſprechen, ibn beſchwoͤren, ſich ihr zu vertrauen, ibr alles 
zu ſagen, was ihn bedruͤcke, und dann auf ihren Rath 
zu bören, — dies ſchien ihr das Zunaͤchſtliegende, 
Natuͤrlicpſte. 


Vielleicht hatten die beunruhigenden Gäfte ihn nun 
ſchon verlaſſen; Adelheid wollte ihn aufſuchen. Mit 
laut klopfendem Herzen und leiſem, ſchwankendem Schritt 
durcheilte ſie die dunkeln Gaͤnge des Schloſſes und kam 


an Rudolphs Thuͤr. — Noch waͤhrte das unheimliche, 


gedaͤmpfte Geſpraͤch fort; Adelheid wollte ſich zuruͤck⸗ 
ziehn, aber eine wahre Todesangſt bannte ihren Fuß; 
ſie konnte nicht vor, nicht zuruͤck; ihr war, als ſei dieſe 
Stunde entſcheidend für das Gluͤck oder Ungluͤck ihres 
Gatten und damit fuͤr ibr ganzes Leben. 

Da drangen einzelne Laute des immer eifriger 
werdenden Geſpraͤchs verſtaͤndlich zu ibrem Ohr; ein 
grauenvoller Sinn entwickelte ſich allmaͤhlig daraus. — 
„O, meine Ahnung!“ — jammerte die bleiche Frau; 
ihr Athem ſtockte, ihr Herz ſchien ſtill zu ſtehen: der 
Eindruck deſſen, was ſie eben hoͤren muͤſſen, verbunden 
mit der vorhergegangenen Aufregung und Angſt, brachte 
einen ſo uͤberwaͤltigenden Eindruck auf ſie hervor, daß 
ſie ohnmaͤchtig auf der Thuͤrſchwelle ihres Gatten 
niederfanf, 

Bald darauf wurde die Thür von innen geöffnet; 
vier Männer, tief in Mäntel gehüllt, naͤherten ſich dem 
Ausgange; der Fuß des Vorangebenden beruͤhrte einen 
menſchlichen Körper auf der Schwelle und wäre faſt 
daruͤber geſtolpert: „Verrath!“ murmelte die, in der 
Regel fo ſanfte, jetzt heftige und erzuͤrnte Stimme 
Johanns von Schwaben: „Rudolph von Wart! ver— 
magſt Du uns in Deinem eigenen Hauſe nicht vor 
Lauſchern zu ſchuͤtzen?!“ 


Rudolph trat mit einer Leuchte berzu; ihr Schein 
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die Augen auf; ihr erſter Blick fiel auf das bleiche, 
verſtoͤrte Antlitz des neben ihr knieenden Gemahls, und 


mit dieſem Blick ſtand alles Grauen der letzten Augen: 
blicke, auf die fie ſich beſinnen konnte, in feiner ganzen 
erſchuͤtternden Wahrheit aufs neue vor ihrer Seele. — 
Sie richtete ſich muͤbſam auf, erhob die zarten, gefals 


teten Hände zu Rudolph und flehte in fo angfivollen, 


ergreifenden Toͤnen, daß ſie Thraͤnen in Rudolphs 
Augen hervor riefen: „Rudolph! um unſeres zeitlichen 
Gluͤcks, um unſeres ewigen Friedens willen, laß Dich 
von meiner Liebe von dem Abgrunde zuruͤckziehn, an 
dem Du ſtehſt! — Laß uns fliehen! — Weit, weit 
von dem Schauplatz der Sünde wollen wir uns ein 
Aſyl ſuchen; auch in der aͤrmſten Huͤtte kann man 
gluͤcklich ſein, ſo lange — man ſchuldlos iſt.“ 

Rudolph fühlte wohl, daß Adelheid zu viel ges 
boͤrt hatte, um fie noch durch gutgemeinte Taͤuſchung 
beruhigen zu koͤnnen; — er geſtand ihr daher durch 
ein trauriges Schweigen alles zu, was ſie doch ſchon 
wußte, und ſprach nur, als Erwiederung auf ibren 
Vorſchlag der Flucht, die wenigen, aber inhalt chweren 
Worte: „es iſt — zu ſpaͤt.“ 

„Zu ſpaͤt? — nein, mein Rudolph! noch laſtet 
nur die Suͤnde des Gedankens, nicht der That, 


auf Dir! noch kannſt Du Dich retten!“ 


„Nur durch Meineid und Verrath an meinen 
Freunden, die mir vertrauen. — Mein theures Weib! 
ich fuͤrchte, ich bin hier und dort verloren! — und 


ſelbſt Du kannſt nicht mehr mein rettender Engel wer: 


den; — es iſt zu weit mit mir gekommen; — aber 


fiel geiſterbaft auf Adelheids todtenähnliches Antlitz: | es ſieht bei Dir, mir noch einen, vielleicht den letzten 


„Mein Weib!“ — rief er, nicht minder erſchreckt, als 
feine Genoſſen, obwohl aus triftigeren Gründen. — 
„Sie hat unſer Geheimniß entdeckt!“ — „Sie wird 
uns verrathen!“ — „Wir ſind verloren!“ — riefen die 
Stimmen Jobanns von Schwaben, Walthers von 
Eſchenbach, Rudolphs von Palm und Conrads von 
Tegerfeld im heftigſten Schrecken durcheinander. 

„Beruhigt Euch!“ — ſprach endlich Rudolph von 
Wart, bleicher noch, als die Uebrigen (denn bei dieſen 
war nur Furcht vor Entdeckung ihres Geheimniſſes 
das vorherrſchende Gefühl, bei Wart waltete ein tiefer 
Schmerz, beim Hinblick auf die geliebte Gattin, vor,) 
„ich ſtehe fuͤr meine Gattin.“ 

Dieſe Erklaͤrung und die Würde und Zuverficht, 
mit der ſie gegeben wurde, duldeten keinen Widerſpruch, 
ja ſie geſtatteten nicht mehr die Aeußerung auch des 
geringſten Zweifels, und ſo verließen die vier Maͤnner 
in dumpfem Schweigen das Haus. 

Rudolph trug die Ohnmaͤchtige in ihre Zimmer 
zuruͤck und legte ſie ſanft auf ihr Lager nieder. So 
ruͤckſichtsvoll und behutſam er hierbei auch zu Werke 
ging, die unvermeidliche Erſchuͤtterung brachte dennoch 
die wohlthaͤtige Wirkung (wenn man ſie in dieſem 
Fall wohlthaͤtig nennen darf,) hervor, daß Adelheids 
Lebensgeiſter ſich allmaͤhlig wieder regten. Sie ſchlug 


Troſt zu gewaͤhren: laß Dich von mir retten. — 
Verlaß dieſen Ort, der nur zu bald einer des Schrek— 
kens werden duͤrfte; ziehe Dich in das entlegene, ein⸗ 
ſame Thal Frontigue, in den Alpen, zuruͤck; — dort 
wird Dich Niemand finden, — wenn auch das Trau⸗ 
rigſte eintraͤfe.“ N 

„Rudolph! das kann Dein Ernſt nicht ſein! — 
Du kannſt nicht von mir forden, daß ich Dich jetzt 
verlaſſen ſoll, wo leider, leider Dein Schutzgeiſt von 
Dir gewichen ſcheint; — wo Du mehr als je eines 
treuen Herzens, einer rettenden Hand bedürfen koͤnn⸗ 
teft. — Rudolph! fo lange Du mich liebſt, kannſt Du 
das nicht von mir fordern! und koͤnnteſt Du es, ich 
wuͤrde Dir, — zum erſten Mal in meinem Leben, — 
nicht gehorchen: ich liebe Dich zu ſehr, um Dich im 
Ungluͤck verlaſſen zu koͤnnen.“ 

„Lieber Engel!“ ſagte Rudolph ſehr weich und 
druͤckte ihre Hand inniger an ſein gequaͤltes Herz: 
„dennoch wirſt Du meinen Wunſch, meine vielleicht 
letzte Bitte an Dich, erfuͤllen; es giebt zwei Gruͤnde, 
die Dich beſtimmen müffen: der erſte iſt die Ruͤckſicht 
fuͤr das theure, kleine Weſen, dem Gott durch Dich 
das Leben zugedacht; bedenke, Adelheid! die von uns 
Beiden heißerfehnte Gottesgabe: das erſte Kind nach 
faft achtjaͤhriger Ehe! Erhalte es Dir und mir; viel⸗ 


leicht dürfte es ihm vorbehalten fein, verſoͤhnend zwi⸗ 
ſchen mich und meinen a 1 05 Dich 
von mir retten, denn hier duͤrfteſt Du, da der Aus⸗ 
gang der dunklen That ſich nicht vorher berechnen laͤßt, 
in der Folge nicht ſicher leben konnen. 
Der zweite Grund iſt der: Du wuͤrdeſt, bliebeſt 
Du hier, willenlos zur Verraͤtberin an mir und mei⸗ 
nen Freunden werden: — Deine Lippe wuͤrde ſchwei⸗ 
gen, — dafür kenne ich meine Adelheid! — aber Dein 
gequältes Herz, Deine Angſt, Deine Ruheloſigkeit wuͤr— 
den mit tauſend Zungen gegen uns reden, und das 
wuͤrdeſt Du doch nicht wollen? da Du dadurch nichts 
mehr andern, beſſern, nur mich und die, die mir ver⸗ 
traut, den Freund, den ich liebe und deſſen laſtende 
Sklavenketten ich loͤſen helfen will, — verderben wür: 
deſt. — Sprich, mein geliebtes Weib! wozu biſt Du 
entſchloſſen?“ | 

„Ich gebe, Rudolph!“ erwiederte fie faſt tonlos, 
nach einem unbeſchreiblich ſchmerzlichen, innern Kampf: 
„aber nur unter der Bedingung, daß Du mir die Ger 
waͤhrung meiner letzten Bitte zuſagſt: — Rudolph! 
Dein Herz blieb nicht rein vom Verratb; — erhalte 
Deine Hand rein von Blut. — Rudolph! verſprich 
mir dies, bei unſerer Hoffnung auf Gottes Gnade und 
ewiges Erbarmen!“ j 


„Ich gelobe es Dir!“ ſprach er feierlich: „und 


darf dies, da ich nur unter dieſer Bedingung dem 
Bunde meiner Freunde beigetreten bin. — Die Suͤnde 
bleibt dieſelbe und die Gefahr auch, ich weiß es: aber 
mir blieb nur die Wahl, meine Freunde zu verrathen, 
(denn zu andern ſtand nichts mebr: die Saat der 
Schuld war laͤngſt reif, ſie muß fallen,) oder einer 
der ihren zu werden; — ich wählte das Letztere, unter 
der Bedingung, die Hand rein bewahren zu duͤrfen von 
den dunklen Flecken, die keine Zeit verwiſcht, — ſie 
waren es zufrieden. — Vergieb mir, meine Adelbeid, 
mein ſanfter, durch mich ungluͤcklicher Engel! ich konnte 
nicht anders. — Bete fuͤr mich.“ 
Sie zog ſeine Hand mit einem Engelsblick an ihr 
Herz, als ſolle dies ibm Antwort geben, und ihre Thraͤ— 
nen miſchten ſich mit den ſeinen. 
Wenige Tage ſpäter befand Adelbeid ſich auf der 
Reiſe nach Frontigue; — doch hieß es, ſie ziehe ſich 
auf das Stammſchloß ihres Gemahls an den Ufern 
der Brenta zuruͤck. 
Ihre Kraͤnklichkeit hatte ihr als Vorwand dienen 
muͤſſen, unter welchem ſie ihre Entlaſſung von der 
Kaiferin nachſuchte und erhielt. Daß dieſe Trennung 
von ihrem Gemahl, unter ſo verhaͤngnißvollen Zeitver⸗ 
bältniſſen, das traurigſte und ergreifendſte Ereigniß 
ihres bisberigen Lebens war, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung; eben fo natuͤrlich war es, daß fie todt⸗ 
matt und krank, mit blutendem Herzen in dem ihr an⸗ 
gewieſenen Aſyl anlangte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Miscellen. 


— In der Abendzeitung leſen wir folgende Betrach⸗ 
tungen, die ein Berliner Correspondent derſelben anſtellt: 
„Es thut Noth, daß man gegen den Liberalismus unfrer 
Zeit zu Felde zieht und zwar aus — Liberalismus, 
d. h. aus jenem wahren, ächten, der nicht im Nebel uns 
klarer Theorieen taumelt, nicht nach weſenloſen Schattenbil⸗ 
dern haſcht, nicht mit huͤndiſcher Servilitaͤt vor dem Phantom 
der „oͤffentlichen Stimme“ kriecht, dieſer Knallbuͤchſe 
unfrer politiſchen Gamins, womit fie furchtſame Ohren 
erſchrecken und den Leuten allerhand Schabernack ſpielen! 
Ueberhaupt hat der Liberalismus den Platz laͤngſt gewech⸗ 
ſelt; er ſitzt nicht mehr auf den Oppoſitions⸗, ſondern auf 
den Miniſter - Baͤnken, Könige: und Geheime Raͤthe find 
liberal trotz Einem, — und den guten Koͤpfen bleibt folglich 
nichts weiter übrig, als fi ein neues Terrain für die Oppo⸗ 
ſition zu ſuchen. Es wird Zeit, daß ein Mann von Kopf 
überhaupt aufhoͤre zu politiſiren, nachdem es dahin gekom⸗ 
men, daß jeder Handlungsdiener, jeder Schneidergeſelle po» 
litiſch geworden. Schon giebt es keinen beſſern Maaßſtab 
mehr für einen poetiſchen Handlanger, als den politiſch⸗ 
liberal⸗conſtitutionellen Inhalt feiner Verſeleien. Was ſonſt 
Liebe — Triebe, Sonne — Wonne, Herz — Schmerz war, 
namlich Nothbehelfe einer duͤrftigen Phantafie, der Geiſtes⸗ 
armuth und eines ſeichten Gefuͤhls, mit einem Worte das 
geduldige Eiſen toͤlpiſcher Reimſchmiede — das ſind jetzt: 
Conſtitution, freie Preffe und ahnliche Modeworte. So in 
der lyriſchen, ſo in der dramatiſchen Poeſie! Es fehlte 
nur noch, daß auch die Muſik und die Malerei politiſch 
werden, und viel fehlt nicht mehr daran, vielleicht gar 
nichts.“ — 

— Achim von Arnim ſagt uͤber Kunſtkritiker: „Die 
Maler haben doch meiſt noch ein ſchlimmeres Schickſal in 
kritiſcher Hinſicht als die Poeten, denn die Anſchauung ihrer 
Werke wird nur den Naͤchſten zu Theil und dies ſind ſel⸗ 
ten die Naͤchſten aus der Bibel, die da lieben ihre Naͤch⸗ 
ſten als ſich ſelbſt, dann aber fordert gerade jetzt die Beur⸗ 
theilung eines Kunſtwerks, daß dieſer Naͤchſte auch das Ent⸗ 
fernteſte geſehen habe, ſowohl um das Verdienſt, wie das 
Scheinverdienſt einer Arbeit zu erkennen. 

— Wie vielen Ausrufern ihrer Talente und Verdienſte 
begegnet man doch auf dem Markte des Lebens! 


Troſt an einen Dichter. 


Laß immer Recenſentenneid 
Zum Feuer Dein Gedicht verdammen, 
und glaube mir, es trotzt den Flammen 
Gewiß durch feine Waͤſſrigkeit. 
Michel Marc. 
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Reife um die Melt 


* 


Im Dresdner Anzeiger vom 3. Novbr. lieſt man 
eine Bekanntmachung, in welcher die Familie Dornauer aus 
Tyrol ihre berühmten Huͤhneraugenpflaͤſterchen nicht blos dem 
gewohnlichen hock zuverehrendſten Publikum, ſondern inſon⸗ 
derheit auch „dem hohen Adel Dresdens und der Umgegend“ 
anempfiehlt. Ueber dieſe Bekanntmachung aͤußert ſich nun 
ein Adeliger wie folgt: Die Trennung des hohen Adels in 
dieſer Bekanntmachung von dem übrigen hochzuverehrenden 
Publikum kann nicht befremden. Denn jeder vernünftige 
und gebildete Zeitgenoſſe wird in Sachſen die Kluft gebühs 
tend anerkennen, welche die Natur zwiſchen dem hohen Adel 
und das Übrige Publikum gelegt hat. Der verderbliche Zeit: 

eiſt hat ſchon manche ehrwuͤrdige Schranke niedergeriſſen. 
Er wird aber niemals ſo weit ausarten, den hohen Adel zu 
dem hoch zuverehrendſten Publikum und dieſes zu dem hohen 
Adel zu rechnen, eben ſo wenig, als es ihm je gelingen 
wird, das einzige untruͤgliche Unterſcheidungszeichen zwiſchen 
Menſchen beſſerer und ſchlechterer Geburt, welches wir in 
den klaſſiſchen Bezeichnungen „Hochgeboren, Hochwohlgebo⸗ 
ren, Wohlgeboren, Hochedelgeboren und ſonſt geboren“ fin⸗ 
den — ausjuretten. — In ſoweit muͤſſen wir alſo der 
ausdrücklichen Trennung des hohen Adels von dem übrigen 
hochzuverehrenden Publikum aus vollſter Ueberzeugung bei⸗ 
pflichten. — Tief verletzt muͤſſen wir uns aber fuͤhlen, wenn 
beſagte Familie Dornauer es wagt, ihre Huͤhneraugenpflaͤſter⸗ 
chen ganz beſonders auch dem hohen Adel zu empfehlen. 
Es erſcheint dies als eine Ruͤckſichtsloſigkeit, welche der ern · 
ſteſten Ruͤge bedarf. Wenn den Bauer oder den Buͤrger 
bei Ausübung feiner Berufsgeſchaͤfte bisweilen der Schuh 
drückt und in Folge deſſen an der gedruͤckten Stelle ein 
Huͤhnerauge entſteht, ſo iſt dies ganz in der Ordnung und 
der Gedruckte mag immerhin ein Dornauer'ſches Huͤhner⸗ 
augenpflaͤſterchen auflegen, um die Schmerzen wenigſtens an 
dieſer Stelle los zu werden. Unerhoͤrt bleibt es aber, dem 
hohen Adel Dresdens und der Umgegend zuzutrauen, daß 
er an Hoͤhneraugen leiden könne. Die Huͤhneraugen wer: 
den dem Menſchen nicht, wie andere Gebrechen, angeboten, 
ſondern find allemal die Folgen eines druckenden Schuhes. 
Nur der gemuͤthlichen Einfalt eines Tyrolers kann es zu 
gute gerechnet werden, wenn er nicht weiß, daß die ganze 
Erziehung des hohen Adels und ſeine Stellung im bürger⸗ 
lichen Leben von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß ihn der Schuh 
nicht drucken, derfelbe auch nie Huͤhneraugen bekommen kann. 
Letztere gehören vielmehr zu den vorzubehaltenden Laſten des 
hoch zuverehrenden Publikums. — Dies wird genuͤgen, um 
jeden Unbefangenen von der Unſchicklichkeit jener Bekannt⸗ 
machung im Dresdner Anzeiger hinlaͤnglich zu überzeugen, 
und wir haben nur noch unſere Verwunderung über die 
Freiſinnigkeit der Cenſur, welche dergleichen Unzehoͤrigkeiten 
paſſiten laͤßt, zu erkennen zu geben. 


*,* Der Hamburger Correspondent berichtet aus Berlin: 
Seit einigen Tagen wird von gewöhnlich gut unterrichtete 
Seite verbreitet, daß der Geheimerath Graf Redern die obere 
Leitung der koͤniglichen Theater wieder ubernehmen wurde. 
Diefe Nachricht hat überall einen erfreulichen Eindruck ges 
macht, da unter der jetzigen Direktion eine Remedur der 
beſtehenden Mängel in der Verwaltung gegen Erwarten nicht 
eingetreten, dagegen mancher ihrer ſonſtigen Vorzüge in den 
Schatten geſtellt iſt. Hierzu gehoͤrt befonders, daß das 
Ballet, welches durch die vieljährigen Bemuͤhungen des 
Grafen Redern einen hohen Grad von Vollkommenheit er⸗ 
teicht hat und gleichſam unſer Glanzpunkt iſt, die Gefahr 
läuft, bei der jetzigen Vernachlaͤßigung große Ruͤckſchritte 
zu machen. 

Schiller hat bekanntlich noch Verwandte, nament⸗ 
lich eine von ihm innigſt geliebte und nicht verheirathete 
Schweſter, welche in einer Stadt eines Weimar nahen 
Nachbarlandes lebt, wo ihr die Beſchaͤftigung als Vorſteherin 
eines Inſtituts für weibliche Erziehung eine nur ſpaͤrliche 
Subſiſtenz gewaͤhrt. 

Fanny Elsler und der Direktor der großen Oper 
zu Paris find ausgeſoͤhnt; Leon Pillet erlaͤßt der berühmten 
Tänzerin den Schadenetſatz von 60,000 Frs., die fie wegen 
Nichterfüllung des früheren Contracts ſchuldet; dafür muß 
ſie aber zwei Monate zum Beſten des Penſionsfonds der 
großen Oper gratis tanzen. 

Ein engliſches Blatt, the Punch, ſtellt folgende 
Betrachtungen uͤder den ungeheuren Verbrauch von Steck⸗ 
nadeln an. Es ſcheint nach Profeſſor Parrington, daß hier 
zu Lande taglich zwanzig Millionen Nadeln fabricirt werden. 
Sie kommen in Circulation, find aber bald wieder gänzlich 
verſchwunden, wodei man eben ſo wenig wie bei den Schwal⸗ 
ben weiß, wo ſie hingekommen ſind. Wenn es moͤglich 
wäre, die fo verloren gegangenen Nadeln wieder einzuſam⸗ 
meln, fo würde man erſtens die laͤngſt projectitte Brucke 
zu Hungerfordmark damit ausfuͤhren, außerdem aber noch 


eine Säule davon errichten konnen, welche die berühmte 


| 


Cleopatranadel zu Alexandrien weit uͤberragen würde, und 
die man Victoria-Nadel nennen konnte. - 

Es iſt eine bekannte Sache, daß Frauenzimmer 
ihren Briefen ſtets eine Entſchuldigung am Fuße derſelben 
anfügen, und zwar gewoͤhnlich: „In Eile,“ oder „verzeihen 
Sie die ſchlechte Schrift“ und dergleichen. Jemand aber 
bekam kurzlich ein Schreiben, wo unter der Namens⸗Unter⸗ 
ſchtift noch ſtehet: „In Zerſtreuung.“ 

Ein Yankee in Boſton empfiehlt in oͤffentlichen 
Blättern Eltern und Vormuͤndern unbotmaͤßiger Knaben ſeine 
neu errichtete „paͤdagogiſche Prügelmaſchine von 1 Pferde⸗ 
kraft.“ Die Preiſe ſind, je nach Zahl und Qualitat der 
zu ertheilenden Streiche, auf 2 — 12 Cents feſtgeſetzt. 


— Hierzu Schaluppen. 


Schaluppe zum 
N 151. 


Inſerate werden à 114 Sitbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot; aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot 


Am 20. December 1842. 
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der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Am 16. December. Der Sohn auf Reiſen, 
Original⸗Laſiſpiel in 2 Akten von Feldmann. Hierauf: 
Die Eiferſucht in der Kühe, kemiſches pantomimi⸗ 
ſches Ballet in 1 Aufzug arrangirt vom Valletmeiſter Fricke, 
Muſik von Meier. 

Das Luſtſpiel fand bei ſeiner vor kurzem ſtatt gefun⸗ 
denen erſten Auffuͤhrung eine geeignete Beurtheilung in 
dieſen Blaͤttrn, welche im Weſentlichen auch für die heu⸗ 
tige Vorſtellung ihre voͤllige Guͤltigkeit behaͤlt. 

Die Eiferſucht in der Küche iſt wohl das erſte groͤ⸗ 
ßere Ballet, welches auf unſerer Schaubuͤhne zur Auffuͤh⸗ 
rung gekommen iſt, wie wir überhaupt erſt Heren Director 
Gene dieſen neuen Kunſtgenuß, welcher fo ſtark auf den 
edelſten Sinn des Menſchen, auf das Sehen, wirkt, ver⸗ 
danken. Zum gegenſeitigen Verſtaͤndniß einer Beurtheilung 
dieſer Gattung mimiſcher Darſtellungen iſt es wohl noͤthig 
einige fluͤchtige Worte der Erläuterung uber das Princip 
derſelben hier anzufuͤhren. Das mimiſche Ballet folgt den 
Geſetzen der dramatiſchen Poeſie, und iſt dem urſpruͤnglichen 
Charakter nach eine Zwillingsſchweſter derſelben, da es eben— 
ſo eine wirkliche Handlung, alſo ein bewegtes und fort⸗ 
ſchreitendes Leben darſtellen muß, und zwar nach einer 
Combination von Verhaͤltniſſen, auf denen in einem drama: 
chen Gedicht die Verwickelung und Auflöfung beruht. 
Deshalb darf auch das mimiſche Ballet nicht bloß in aus⸗ 
drucksvollen Attituͤden beſtehen, ſondern vorzuͤglich in fort— 
ſchreitender Bewegung. Die Compoſition einer Pantomime 
alſo, wenn fie mit Geſchick angeordnet iſt, ſtellt den Erfin— 
der neben dem dramatiſchen Dichter, und wir freuen uns 
dem Balletmeiſter Hen. Fricke das Zeugniß geben zu konnen, 
daß derſelbe bei Compoſition des Ballets dieſen Standpunkt 
eingenommen hat; denn es entwickelte ſich in demſelben 
eine fortlaufende verſtaͤndliche Handlung, welche mit hoͤchſt 
komiſchen Scenen reich ausgeſtattet war. Die heitere Stim⸗ 
mung des Publikums und der ſturmiſche Beifall deſſelben 
waren dem Herrn Fricke gewiß ein ſchmeichelhaftes Aner⸗ 
kenntniß feines gelungenen Arrangements, zu deſſen Erfolg 
fin ſchoͤner und graziöfer Tanz als Oberkoch Frikaſſcke 
weſentlich mit beitrug. i ö ; 

Die Damen Bierey und Polfetin, zwei wunder⸗ 
niedliche Oberköchinnen, mit allen Reizen jugendlicher An: 
muth und Friſche ausgeſtattet, nahmen im ſchoͤnen Wetteifer 
ſo gleichmaͤßig den regen Anthell der Zuſchauer in Anſpruch, 


daß das Auge nur von einer lieblichen Erſcheinung zu der 
andern hinuͤber glitt, ohne ſich hier oder dort firiren zu 
koͤnnen. 

Herr Maͤhl, aͤußerſt brav im burlesken Tanz, mit 
einer Gliedergewandtheit, die jedes anatomiſche Syſtem der 
Knochenverbindung umſtuͤrzt; mit einer Mimik, welche 
einen Anachoreten zur teen Luſtigkeit zwingen koͤnnte, gab 
den Kücenjungen Chriſtel Neptun zu feinem und der 
Kuͤche Ruhm. 

Herr Schweizer entwickelte in dem Kuͤchenmeiſter 
Pudding ein neues Talent, die Tanzkunſt, doch ſteht dieſe 
natuͤrlich im Genitiv gegen die ergöͤtzliche Mimik des alten 
Gecken, deſſen Feinſchmeckerei ſich aus dem Gebiet der 
Gaſtronomie in Amors Gebiet verirrt, und zwar ſo ſtark, 
daß ſich die Mimik zu verſtaͤndlichen Worten verkörpern 
wollte, welche aber der ſtrenge Geiſt der Pantomime nicht 
wohl paſſiren laſſen darf. 

Die Figuren des Schornſteinfeger⸗Tanzes in Verbin⸗ 
dung mit dem andern Balletperſonal entwickelten ſich in 
uͤberraſchender Aufeinanderfolge, und verfehlten nicht die 
ſtetige Aufmerkſamkeit der Zuſchauer in Spannung zu er⸗ 
halten. - 

Gewiß wird dieſes Ballet noch oft wiederholt und 
ſtets mit neuem Vergnuͤgen geſehen werden. 

Cognitus. 


Am 18. Decbr. Der Nachtwächter; 
Th. Körner. Sodann: die Schneidermamſells; 
komiſches Vaudeville in 1 Akt nach Scribe von Anz 
gely. Zum Beſchluß: die Eiferſucht in der Kuͤchez 
Ballet. 4 

Das bekannte Vaudeville wurde in dieſer Saiſon zum 
erſtenmale gegeben und hätte ſicher die heitere Stimmung 
des ſchon durch den Nachtwaͤchter froh erweckten Hauſes 
erhöht, wenn nicht über Nacht ein beſonderer Unſtern in 
Stimmung und Stimme einiger Schneidermamſells gefah⸗ 
ven waͤre. Mad. Bethmann war fo heiſer, daß fie 
kaum ſprechen konnte; ihr meiſt ſtummes Umherwandeln 
auf der Buͤhne nahm etwas Unheimliches an, das durch 
die mannigfachen eigenen Anſpielungen und die der Mit: 
agirenden nicht gedeckt werden konnte. Dem. Meyer litt 
ebenfalls an Heiſerkeit, was ſich beſonders im Geſange am 
Schluſſe des Vaudevilles zeigte. Wir wollen hiedurch 
auch die ſichtliche Misſtimmung der Dem. M. erklaͤren, 


Poſſe von 
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welche Viele glauben machte, fie übernehme mit Uatuft 
kleine Parthieen und genire ſſch nicht, ſolches zu äußern. 
Das wäre aber wohl ein Verkennen ihrer Stellung gegen 
Publikum und Direction, deſſen ſich Dem. M. nicht ſchuldig 
machen dürfte. — Dem. Montoff, Hr. v. Carls⸗ 
berg, Hr. l' Arronge ſpielten und fangen, wie auch 
Dem. Krüger recht brav; es wurde ihnen viel — den 
deiden hier Erſtgenannten durch Hervorruf — applaudirt. 
Auch Dem. Dresner machte ſich bemerkbar — durch 
Mangel an Zuvorkommenheit gegen den Souffleur. Wenn 
Dem. D. nicht einmal ſo wenige Worte lernen kann oder 
will, ſo liegt der einzige Rath, den man ihr geben kann, 
ſehr nahe. Ein huͤbſches Figuͤrchen und ein an's Parterre 
gerichtetes verlegenes Laͤcheln machen allein noch keine 
Schauſpielerin. 
um 


Kafütenfroadt. 

— Herr Marrder vom Garldruher Hof Theater, den 
wir in den wenigen Vorſtellungen, in welchen er bisher 
vor dem hieſigen Publikum erſchlen, als Sänger, wie als 
Schauſpieler gleich hochſchaͤtzen lernten, wird morgen zu ſei⸗ 
nem Benefiz im „Nachtlager von Granada“ auf 
treten. Wenn die Wahl dieſer Oper ſchon an ſich recht 
erfreulich iſt, fo wird gewiß der zu erwartende Genuß 
durch die Ausfuͤhrung der bedeutenden Parthie erhoͤht wer⸗ 
den, welche Hr. Marrder übernommen hat. Da es nun 
zweifelhaft iſt, ob dieſe Oper ſpaͤter noch wiederholt werden, 
und ob uͤberhaupt Hr. Marrder hier noch einmal wird 
auftreten koͤnnen, ſo haben wir nicht verſaͤumen wollen, 
auf die morgende Vorſtellung und auf die eben erwaͤhnten 
Verhaͤltniſſe hiermit aufmerkſam zu machen. 

— Bluͤchers Saͤcular-Geburtstagsfeier iſt auch hier von 
einer frohen Mittagsgeſellſchaft feſtlich begangen worden. 
Hundert Perſonen, zum groͤßern Theil alte Krieger, die 
unter Bluͤcher gefochten hatten, hatten ſich zu dieſem Zweck 
verſammelt. Das erſte Glas Schaumwein widmete unfer 
Hochverehrte Gouverneur Se. Excellenz der General-Lieute⸗ 
nant von Ruͤchel-Kleiſt unſerm Könige und Herrn, an 
welchen Toaſt des Regierungsrath Kretz ſchmer ein Ge 
dicht reihte, welches die Treue gegen den angeſtammten 
Herrſcher prieß. Hierauf brachte der Herr Conſiſtorialrath 
Bresler dem Andenken Bluͤchers ein Hoch. Er machte 
darauf aufmerkſam, wie felten es ſei, daß man den Geburts: 
tag eines Mannes begede, der ſchon laͤngſt geſtorben ſei, 
und warum man dieſe ſeltene Feier begehe, er ermahnte, 
des edlen Helden Wahlſpruch „Vorwaͤrts“ in Geiſt und Wort 
und That nie untergehen zu laſſen. Hierauf folgte das 
launige von Kr. gedichtete Liedchen, welches unſer voriges 
Blatt enthielt, und welches im Chor mit großem Jubel ge⸗ 
ſungen ward. Die Feier war erhebend, herzlich und 
fröhlid und man trennte ſich mit dem innigen Gefühl, 
den Manen eines Mannes ein Opfer gebracht zu haben, 
der auch kein Feind des Mahl's, des Wein's und der 
Freude war. 


| 
| 
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— Dem. Baumeiſter, im vergangenen Jahre Mit: 
glied der hieſigen Bühne, ſcheint in Riga, wo fie bei dem 
dortigen Theater engagirt iſt, zu gefallen. Ein Correſpondent 
der Abendzeitung ruͤhmt ihr Spiel als Abigail in „das Glas 
Waſſer“, als Kunigunde in „Hans Sachs“, als Aline in 
den „Feſſeln“ und als Pauline in „Freien nach Vorſchrift.“ 
Doch wird ihr auch angerathen, ſich vor einer gewiſſen Derb⸗ 
heit in der Komik zu hüten und auf Befreiung ihrer Aus 
ſprache von allem provinziellen Dialekt Fleiß zu verwenden. 


Provinzial Correſpondenz. 


U 


Carthaus, den 17. Dec. 1842. 


Es dürfte wohl ſchon Jedermann, theils aus den oͤffentli⸗ 
chen Blaͤttern, theils auch durch Geruͤchte bekannt ſein, daß die 
katholiſchen Bewohner des Kreiſes Carthaus (die Kaſſuben) die 
Ausuͤbung des evangeliſchen Gottesdienſtes in Carthaus an zwei 
Sonntagen zu verhindern bemuͤht geweſen ſind. Ehe etwas Na⸗ 
heres hierüber mitgetheilt werden ſoll, ſcheint es noͤthig zu ſein, 
die Leſer mit dem gegenwart, en Zuſtande des Kloſters Carthaus 
und feinen Verhaͤltniſſen bekannt zu machen, um fo allen irrigen 
Meinungen vorzubeugen. — Nach Aufhebung des Kloſters vor 
etwa 12— 15 Jahren richtete der Biſchof zu Pelplin eine Emeri⸗ 
ten⸗Anſtalt für penſionirte, katholiſche Geiſtliche in den Gebäuden 
deſſelben ein. Außer den Gebeten der alten Geiſtlichen und dem 
Abhalten der ſogenannten ſtillen Meſſe durch dieſelben fand in der 
Kloſterkirche kein anderer Gottesdienſt ſtatt, da der katholiſche 
Pfarrer des Kirchſpiels, zu dem Carthaus gehörte, ſchon zwei 
Kirchen zu verſehen hat. Endlich noͤthigte zum Theil Baufallig⸗ 
keit der Kloſtergebaͤude den Biſchof, die Emeriten-Anſtalt von 
Carthaus nach Jacobsdorf bei Konitz zu verlegen. Die Geiſtli⸗ 
chen verließen daher das Kloſter, und die Kirche ſowie die Ge⸗ 
bäude blieben leer und unbenutzt. Letztere trat endlich der Bi⸗ 
ſchof mit Ausnahme der Kirche, am Anfange dieſes Jahres, 
ſämmtlich an den Fiskus ab. Dieſer war ſogleich zum Vers 
kaufe der lebensgefaͤhrdend baufaͤlligen Haͤuſer und Mauern gefchrite 
ten, und die Käufer haben fie bereits abgetragen. Den übrigen 
Theilen des Kloſters ſteht ein gleiches Schickſal bevor, da naͤ⸗ 
mentlich die Zellen der Mönche kaͤglich den Einſturz drohen. — 
Nachdem nun das Kloſter längft aufgehoben, die Gebäude von 
Seiten des katholiſchen Clerus zu keinem Zwecke benutzt worden, 
ja fogar dem Staate zur beliebigen Verfügung gänzlich abgetre⸗ 
ten worden ſind, alſo Niemandem durch eine Anwendung derſel⸗ 
ben zu nahe getreten wird, da erlaubte ſich die Königl. Regie 
rung zu Danzig, den Cvangeliſchen in Carthaus und der Umge⸗ 
gend, auf ihre Bitte, in dem ebenfalls abgetretenen Refectorium 
(Speiſeſaal der Mönche) ſich einen Betſaal einrichten zu dürfen, 
bis ein eigenes evangeliſches Kirchenſyſtem in Carttaus organi⸗ 
ſirt wäre. Das baufällige Gebaͤude wurde unter großen und 
lobenswerthen Anſtrengungen der Gemeinde, die ein innerer Her⸗ 
zensdrang und die erfreuliche Ausſicht, nach jahrelanger Entbeh⸗ 
rung am Orte ſelbſt ein Gotteshaus zu haben, antrieb, nur al⸗ 
lein aus eigenen Mitteln ausgebeſſert und innerlich zweckdienlich 
eingerichtet. Faſt Niemand, nicht einmal der Aermſte, ſchloß 
ſich von der Beiſtener zu dieſem ſchoͤnen, wirklich frommen 
Werke aus. — Aber dennoch glauben ſich die Katholiken in ihren 
Rechten gekraͤnkt, und haben demnach, wie bekannt, gedroht, fich 
alles Ernſtes der Verordnung der Koͤnigl Regierung zu wider⸗ 
ſezen. Am erſten Sonntage, den 9. Okt., hatte es ſein Bewen⸗ 
den bei einem unbedeutenden Auflaufe nach beendigtem Gottes⸗ 
dienſte, hervorgerufen durch zuſammengelaufenes Geſindel eines 


benachbarten Dorfes, unter Anführung ihres Schulzen. — (Eine, 
ſchone Dorfspolizeit) — Das Volk entdehrte alles innern Haltes 
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iR im Ganzen eben nicht ſehr loͤwenmuͤthig, es ſei denn in ſeinen tage Gottesdienſt in der Kloſterkirche hielt, und ſich dazu ſehr 
Kruͤgen, begeiſtert durch den edeln Geiſt des Kartoffelbranntweins; | viele Katholiken verſammelt hatten, fo lief doch Alles ruhig ab. 
auch hatte es das Gefühl der böfen That gegen ſich, und fo war | Großmüthig duldeten nun die Helden des Tages den evangelis 
es denn zwei Gensd'armen moglich, im Verein mit dem ebenge⸗ ſchen Gottesdienſt, da ihnen die aufgepflanzten Bayonette doch 
nannten mächtigen Bundessenoſſen bei Unterdrückung eines Auf- | zu bedenklich ſcheinen mochten. Nur zwei Kerle wagten laut 
ruhrs, leden Tumult zu vereiteln. Wäre es bei dieſem, im ſich gegen die Beſtimmung des anweſenden Regierungsbeamten, 
Ganzen laͤcherlichen Auftritte geblieben, es hätte vermuthlich Nies nicht in Haufen zu ſtehen, zu äußern; dieſe, fo wie einige wies 
mand etwas davon erfahren, doch der 6. Nov. — der zweite ] dererkannte Aufrührer des 6. Nov. wurden in's Gefaͤngniß ab⸗ 
Sonntag des evangeliſchen Gottesdienſtes in Carthaus — gab | geführt, Weiter hat ſich nichts von Bedeutung ereignet; auch 
m ganzen Vorfalle eine ernftere Bedeutung. Diesmal hatte nicht ein Tropfen Blut iſt gefloffen Zwar ſollen die Katho⸗ 
ſich eine große Menge Leute aus dem ganzen Kreiſe verfammelt, liken gedroht haben zum 4. Dec. mit Senſen, Heugabeln 2c. be⸗ 
um ein nach ihrer Meinung Gott wohlgefaͤlliges Werk auszus | Waffner-in Carthaus zu erſcheinen, aber nicht einmal eine Ha⸗ 
führen, nämlich die evangeliſche Gemeinde aus ihrem Kirchlein. ſelgerte haben ſie mit fich geführt. Die Soldaten verließen am 
zu vertreiben, was ihnen auch vollſtaͤndig gelang. An dieſem [Montage darauf wohlbehalten Carthaus, um noch denſelben 
Tage hatten ſchwerlich die beiden zwar wieder anweſenden Gens- | Tag in Danzig wieder einzutreffen. — Der zweite Weihnachts⸗ 
d'armen den drohenden Volkshaufen beruhigt und auseinander- feiertag ſoll die evangeliſchen, Cyriſten wieder zum Gottesdienſt 
getrieben, wie einige Blätter zur Zeit irrthuͤmlich berichteten. | in ihrem Betſaate verſammeln. Vermuthlich wird das energiſche 
Nur das muthige Auftreten der hoͤhern Polizeibeamten einerſeits | Eingreifen der Behörde am 4. Decbr. die Katholiken von allen 
und der Haſenmuth der Kaſſuben anderſeits verhinderten alle [weitern Storungen zurückſchrecken; jedenfalls werden aber hoͤhern 
Thatlichkeiten. Mas alſo Fama vielleicht von geſchlagenen, auf; Orts auch ferner ſolche Maaßregeln getroffen werden, daß unter 
geſpießten oder getoͤdteten Gensd'armen, Beamten und evangeliſchen | allen Umſtaͤnden dennoch die Evangeliſchen nicht mit Furcht und 
Kirchengangern, was fie von Senſen, Forken u ſ. w. Euch, vers | Zittern oder gar nicht, ſondern mit einem feinen, feſtlichen Ge⸗ 
ehrte Lofer, erzahlt haben ſollte, das verzeiht jener, bekanntlich muͤthe zum Golteshauſe wandlen können. — Die Zeit wird's 
geſchwätzigen Dame, und uͤbergebt es der Maͤrchenwelt. Damit f lehren. Schließlich wäre noch zu bemerken, daß die Unterſuchun⸗ 
nun aber die Evangeliſchen in ihrem, ihnen einmal eingeraäͤum- | gen gegen die Unruhſtifter von Seiten des Gerichtes bereits ihren 
ten, Rechte pflichtmaͤßig geſchuͤtzt würden, und bei Ausübung | Anfang genommen haben; die Einziehung der Schuldigen iſt hie 
ihres naͤchſten Gottesdienſtes ſicher vor ahnlichen Auftritten und da nicht ohne Widerſetzlichkeiten abgelaufen, beſonders da 
wären, wurde höhern Orts eine kleine militairiſche Macht, beſte⸗ die meiſten Schulzen der verſchiedenen Dörfer ihre Unterftügung 
bend aus 80 Mann Infanterie und 20 Huſaren, unter Anfuͤh- zur Verhaftung verweigert haben, auch ſehr viele der Aufwiegler 
rung dreier Offiziere, zur Aufrechthaltung der oͤffentlichen Ruhe | auf abgelegenen Beſitzungen faſt in halber Wildniß leben und 
und Reſpeccirung obrigkeitlicher Anordnungen, am 4. December, | wohnen, 
dem dritten Kirchentage, nach Carthaus geſchickt. Das hatte we er 
natürlich den erwünfchten Erfolg; denn obgleich, auf e ur 


Befehl, der katholiſche Pfarrer des Kirchſpiels an demſelben Sonn: Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 
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C. G. Kruͤger, Brodbaͤnkeng. 716. Spermaceti-Lichte, (Wallral) bunte 
9 . und weisse gr. 
Schoͤne Malaga Weintrauben werden Wachs-Stock gelber und weisser à 17 


in ganzen Koͤrben auch ee billig überlaffen bei W 1 Sgr. ne 
l Ir Ni N Be ahme von mindestens und erlasse 
den Conde C. W. Richte. die Wachslichte à 18 ½ Sgr. und Stearin-Lichte à 
2 : 12", Sgr., welche letztere ihrer Weisse und hellen 
Wachs Leinewand zu Tiſch⸗ und Comode-Decken, des- Flanme wegen ganz besonders empfehlen kann, und 
Aeichen abgepaßte Decken in ganz neuer Auswahl erhielt | wird keine andere Fabrik eine gleiche Waare liefern.‘ 


und empfiehlt J. v. Nieſſen, Langgaſſe 526. Bernhard Braune. 

Gbates und Oamaſt⸗Pferdehaartuch ewpſehr Pferdehaar⸗ und Seegras⸗Matratzen, 

in allen Breiten zu billigen Preiſen ſo wie beſte geſottene Pferdehaare empfiehlt bilnigſt . 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe 525. | Ferd. Nieſe, Langgaſſe 525. 
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Die unterzeichnete Buch- und Kunſthandlung empfiehlt zu paſſen den und zweckmäßigen 


Heihnachts geſchen ken 


für die Jugend und für Exwachſene 


ihr reichhaltiges Lager aus allen Fächern der Literatur, vorzüglich aber: eine reiche Mus wahl 
belletriſtiſcher Werke, Gebet und Andachtsbücher für beide Confeſſionen, 
Taſchenbücher f. d. J. 1343, Vorlegeblätter zum Schönſchreiben und zum Zeichnen, Land⸗ 
karten, Atlanten, Spiele, Kupfer- und Stahlſtiche, ſchwarze und colorirte Lithographieen mit und ohne 
Goldrahmen, Kalender f. d. J. 1843, Stahlfedern ꝛc.; 
R insbefondere aber: 2 

eine vorzüglich reiche Auswahl von Kinder und Jugendſchriften für jedes 
lter und zu den verſchiedenſten Preiſen. 


Buchhandlung von Fr. Ham. Gerhard, 
. Langgaſſe No. 400. 


Einem verehrungswürdigen Publikum beehren wir uns ergebenft anzuzeigen, daß an den bevorſtehenden vier 


eihnachtsabenden, de 5 Raths 2 Weinkeller 


feſtlich dekorirt und erleuchtet fein wird. Vormittags wird die Familie Fiſcher aus Böhmen, und an den 
Abenden das Muſikchor des Koͤnigl Aten Infanterie-Regiments durch Vortrag der neueſten und beliebteſten Muſikſtuͤcke 
die angenehmſte Unterhaltung gewähren. Die Einrichtung, daß Abends, beim Eingange von jeder Perſon ein Billet a 6 
Sgr. zu löfen iſt, welches am Büffet für 5 Sgr. in Zahlung angenommen wird, und nur an dem Abende, an welchem 
es geloͤſet worden, ſeine Gültigkeit hat, findet auch in dieſem Jahre Anwendung. Um jedem Irrthume vorzubeugen, find 
auf den Etiquetten der Flaſchenweine, die Preiſe nach Anzahl der Silbergr. vermerkt, und außerdem zur gefaͤlligen Bes 
achtung, in jedem Gewölbe Preis-Courante aufgehaͤngt. Wir haben Alles aufgeboten, um dem Lokale ein recht feſtliches 
Anſehen zu geben; der große Salon und das Spiegelgewolbe werden nur mit Wachskerzen erhellt. Erſterer bleibt 
jedoch für den Genuß warmer Getränke ausgeſchloſſen, und werden hier nur Weine, von min⸗ 
deſtens 15 Sgr. pro Flaſche verabreicht, wozu bekanntlich in diefem Raume ein beſonderes Buͤffet eingerichtet iſt. 


Lierau & Sünde, 


Verkauf eines Mühlenwerkes mit 2 Gängen. 

Die Aufſtellung einer Dampfmaſchine macht uns ein 
bisher durch Ochſen betriebenes Muͤhlenwerk mit 2 Mahl: 
gangen entbehrlich, woher wir es zu verkaufen Willens find. 
Daſſelbe iſt wenige Jahre alt, aufs zweckmaͤßigſte einge⸗ 
richtet und im beſten Zuſtande. Beide Mahlgaͤnge erfor: 
derten bisher zum Vermahlenvon Cichorienwurzeln die Kraft 
von 4 Ochſen. 

Bis zum Ende des Monats Februar wird die Muͤhle 
noch mit Ochſen betrieben werden; Kaufluſtige koͤnnen ſie 
alſo bis dahin noch im Gange ſehen und Ueberzeugung von 
ihrer Zweckmaͤßigkeit überhaupt, fo wie insbeſondere davon 
nehmen, daß fie bei Betreibung mit Ochſen an Regelmaͤßig⸗ 
keit im Gange einer Waſſermuͤhle kaum nachſteht. 

Zu gleicher Zeit ſind wir auch geneigt, die zum Be⸗ 


triebe derſelben bisher angewandten 11 Ochſen, welche ohne 
Ausnahme gut ziehen, mit zu verkaufen. 
Elbing, im December 1842. 


Härtel & Comp. 


Von Thee empfing ich frische Zufuhr und 
empfehle Pecco-, Congo-, Gunpowder-, Imperial-, 
Haysan-, Haysanchin- und Kayserblumen - Thee in 


Bleidosen zu billigen Preisen, so auch Choco- 


la ©, von welcher bei grösserer Abnahme einen 
ansehnlichen Rabatt bewillige, in allen Sorten von 
reinem Geschmack. Bernhard Braune, 


— — 


Hierzu Extra ⸗Schaluppe. 


